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for musical research which may be found in the region as a whole. The Music Depart-
ment of the University of Puerto Rico, in collaboration with the same university's 
Institute of Caribbean Studies, is presently conducting a census of Caribbean materials 
which could be of interest to musicologists. This office is in correspondence with 
such entities as government archives, ministries of fine arts, museums, and libraries; 
religious bodies; local concert societies; and individual scholars, composers, and collect.ora 
throughout the region. Through correspondence and personal visits we are securing 
detailed information on the existence and accessibility of such materials as files of 
local periodicals; government edicts and correspondence concerning musical matters; 
works of local description and reminiscence, particularly of the eighteenth and nine-
teenth centuries; music manuscript collections; depositories of printed music; folk 
instrument collections; and collections of recorded folk music. 
lt is expected that by December 1972, the results of this census may be ready for 
publication in the form of a directory, with brief descriptions of holdings which might 
be of interest to musicologists. 
Helmut Thürmer 
ZUM DEKLAMATIONSPROBLEM IN DEN LIEDERN BEETHOVENS 
Auf die Bedeutung der Deklamation in den Liedern Beethovens wird zwar von ver-
schiedenen Autoren hingewiesen, doch eine Lösung der damit verbundenen Probleme 
wird nur beiläufig angestrebt. Ernst BUcken beschäftigt sich mit dem „ Wort-Ton-
Problem bei Beethoven" 1, Arnold Schering weist in seiner Studie • Zur Psychologie 
des Beethovenschen Schaffens" auf deklamationsmelodische Vorgänge hin 2. Der 
gleiche Verfasser untersucht in seinem Aufsatz „ Metrische Studien zu Beethovens 
Liedern" die Abhängigkeit der Form von der Deklamation 3. Allerdings vermissen 
wir in dem Buch von Hans Boettcher • Beethoven als Liederkomponist" ein tieferes 
Eindringen in das vielschichtige Problem der Deklamation 4. 
Immer wieder findet man den Ausspruch des Komponisten zitiert: ,, Ich schreibe nur 
nicht gern Lieder" 5. 
Das Problem, um das sich Beethoven müht, ist schon im sprachlichen Kunstwerk vor-
handen. Metrum und Situationsakzent fallen nicht immer zusammen, und bei der Ein-
beziehung des Textes in einen taktmäßig gebundenen Satz treten die Schwierigkeiten 
erst recht hervor. Wenn der Komponist durch rhythmische oder melodische Mittel 
einen Ausgleich sucht, so wird er beim Strophenlied nur in der einen oder anderen 
Strophe eine befriedigende Lösung finden. Die Periodizität erweist sich unter Um-
ständen als Widersacher der Deklamation. 
Hier möchte ich die vier Fassungen des Gedichtes • Mignon" von Goethe heranziehen, 
die Beethoven in den Jahren 1807-08 komponierte und über die Paul Mies eine Studie 
verfaßt hat, in der ein Wort des Komponisten zitiert wird, der diese Lieder als Ver-
suche charakterisiert 6. Mies meint, Beethoven sei mit dem Ausspruch im Unrecht. 
Dem kann ich mich allerdings nicht anschließen. Der Komponist hat hier sehr bewußt 
seiner Überzeugung Ausdruck gegeben. Die Reflexion über das deklamatorische Mo-
ment ist die eigentliche Ursache dieser Fassungen. Aus der Kompositionspraxis ergibt 
sich dann das Experimentieren mit verschiedenen Taktarten sozusagen zwangs-
läufig. 
In der Studie von Paul Mies fehlt zum besseren Verständnis in der Melodienpartitur 
der zugehörige Text. Auch scheint mir die Auffassung, daß das II. und IV. Lied die 
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beiden Möglichkeiten des klassischen Strophenliedes einerseits, und die des durchkompo-
nierten romantischen Liedes andererseits in höchster Vollendung zeigen, entschieden 
Uberpointiert. Damit wäre zumindest der Begriff des romantischen Liedes viel zu 
eng gefaßt. Ich erinnere nur an die Bedeutung des Klavierparts in den Liedern von 
Hugo Wolf, um ein Extrem zu nennen. In dieser Hinsicht müßten wir uns aber zu-
tors nächst einmal im weiteren Liedschaffen Beethovens umsehen. 
Es existieren zwei Vertonungen eines Textes aus Tiedges „ Urania" mit dem Titel 
„ An die Hoffnung" . Das Strophenlied op. 32 stammt aus dem Jahre 1804. Bei op. 94 
aus dem Jahre 1813 findet sich am Anfang ein Rezitativ mit starken modulatorischen 
Wendungen. Wir erkennen unschwer, daß es sich um eine vom Schicksal des Kompo-
nisten geprägte Interpretation handelt. In beiden Fassungen stehen sich zwei Kunst-
richtungen gegenüber, die norddeutsche und die österreichische, wobei die Be-
schäftigung mit der Oper nicht außer acht gelassen werden darf 7. Der Wort-Ton-
Problemkreis wird gerade bei dem Lied von 1813 durch das Dichter-Musiker-Verhältnis 
erweitert. Bei Beethoven wird das sprachliche Kunstwerk einem Umgestaltungs-
prozeß unterworfen, von dem sich bekanntlich Goethe ganz allgemein distanziert hat. 
Die kompositorischen Mittel sind beim oben zitierten Liede sehr vielseitig, so daß 
man von einer teilweisen Vorwegnahme gewisser Prinzipien des romantischen Liedes 
sprechen könnte. Ob und inwieweit man nun berechtigt ist, das eine oder andere Lied 
als Ganzes mit dem Terminus „ romantisch" zu bezeichnen, ist nicht nur eine Frage 
der Definition des Begriffes „ romantisch" , sondern muß auch abhängig gemacht werden 
von den Stilmitteln, deren sich Beethoven bedient. Während der Komponist noch in 
seinem Liede „ Der Wachtelschlag" (1803) die Techniken des Secco und des Accompag-
nato nebeneinander verwendet, wird im romantischen Lied das Rezitativ eingeschmol-
zen 8 . 
Ein besonderes Beispiel für den Personalstil Beethovens ist die zweimalige Vertonung 
der Textstelle „ geteilte Lust verdoppelt sich" in dem Liede „ Das Glück der Freund-
schaft" op. 88 aus dem Jahre 1803. Bei der Wiederholung treten Spitzentöne auf unbe-
tonten Silben auf, die vom Komponisten noch besonders mit Akzentzeichen versehen 
sind 9. Es handelt sich hier um eine gesteigerte Erregung, deren Phänomene in der 
Phonetik als „ Varianten" bezeichnet werden und die aus dem persönlichen Sprechstil 
zu verstehen sind lO. Aber diese Erklärung allein genügt nicht. Wir müssen den Kla-
vierpart heranziehen. Dort erscheinen die gegenmetrischen Akzente bereits im vor-
hergehenden Takt und die Singstimme wird von diesem Rhythmus erfaßt. Dadurch 
wird eine Dramatik in das Lied getragen, die ein Überraschungsmoment darstellt, 
wie dies in der Beethovenschen Instrumentalmusik zu beobachten ist. Vor allem im 
19. Jahrhundert erscheint vielen Freunden der Liedkunst eine solche Interpretation, 
die den Bereich des Lyrischen verläßt, unverständlich. Umsomehr diirften wir heute 
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Egon Voss 
BEETHOVENS „ EROICA" UND DIE GATTUNG DER SINFONIE 
Die „ Eroica" steht an einem besonderen Ort in der Geschichte ().er Sinfonie. Sie ist 
weder ein reiner Repräsentant der tradierten Gattung, noch ist -sie als solcher ge-
meint. Sie bildet kein weiteres Exemplar, das die Gattung mehr oder weniger geist-
voll oder auch kühn ausgreifend erfüllt; vielmehr setzt sie sich kritisch mit der Gat-
tung auseinander, was bedeutet, daß sie sich von ihr in wesentlichen Momenten ent-
fernt und der Tradition sich entgegenstellt. Es versteht sich von selbst, daß dabei auch 
das, was lediglich Erfüllung der Gattung ist, in verwandeltem Licht erscheint. Die 
tradierte Gattung ist der Hintergrund, von dem sich die „ Eroica" abhebt, nicht aber 
die Idee, die es zu erfüllen gilt. 
Bemerkenswert ist zunächst, so äußerlich es erscheint, die außerordentliche Länge 
der Sinfonie. Es war denn auch diese Länge, die die Rezensenten rügten. Beethoven 
ging in der Druck-Ausgabe darauf ein, indem er schrieb, die Sinfonie sei in voller 
Absicht so lang angelegt; man solle sie daher am Anfang von Konzerten aufführen, da-
mit ihr Spezifisches nicht der Aufmerksamkeit der Zuhörer entgehe 1. Daß der Kom-
ponist Forderungen an den Hörer stellt, zeigt den besonderen Anspruch, den das ein-
zelne Werk erhebt. 
Mit der Länge hängt die Fülle der musikalischen Gedanken zusammen, der ungewöhn-
liche • Ideenreichtum" , dessen negativer Aspekt Unübersichtlichkeit ist. Der Sinfonie 
wurde daher Mangel an Klarheit und Einheit vorgeworfen, Mängel in Bezug auf Eigen-
schaften, die u. a. als zur Gattung der Sinfonie gehörend betrachtet wurden: Die Sin-
fonie als Gattung, die auf eine breite Zuhörerschaft ausgerichtet ist, muß sich aller 
Züge enthalten, die nur artifiziell und auf besondere Kennerschaft angewiesen erschei-
nen 2. 
Beethoven hält sich an die übliche Viersätzigkeit, ebenso an die gewohnte Abfolge der 
Sätze; an die Stelle des • Andante" tritt jedoch ein Trauermarsch, eine Gattung, die 
zuvor zwar ihren Platz in der Oper, nicht aber in der Sinfonie hatte. Strengen Kunst-
richtern mußte diese Vermischung der Gattungen mißfallen. Daß der Trauermarsch dann 
auch noch eine fugenartige Durchführung enthält, sich dabei vom Marschcharakter 
entfernt, mußte erst recht befremden 3. An dritter Stelle des Zyklus erscheint ein 
Satz, der nicht einmal mehr an das traditionelle Menuett erinnert, wie noch das 
„ Scherzo" der 2. Sinfonie, und der sich vom Tanzcharakter total gelöst hat. Das 
Finale dagegen betont den Bezug zum Tanz, den der 3. Satz vermeidet, indem Beet-
hoven einerseits ein Thema verwendet, das er zuvor schon als „ Kontretanz" und als 
Finale des Balletts „ Die Geschöpfe des Prometheus" veröffentlicht hatte und als be-
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